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PROLOG 
Yannik
 
 
„Frau Winter? Hier ist Frau Truong von der Kita. Können Sie bitte kommen und Yannik abholen? Am besten sofort?“
„Was ist denn passiert?“, will Frau Winter wissen. Sie arbeitet als Sprechstundenhilfe beim Zahnarzt. „Ich kann jetzt nicht so einfach hier weg. Ich bin bei der Arbeit.“
„Es wäre aber dringend erforderlich.“
„Was ist mit Yannik? Ist was passiert?“
„Ja. Er sitzt in der Ecke, lässt sich nicht anfassen, lässt sich nicht beruhigen. Er weint schon seit gut einer Stunde.“
„Was ist denn passiert?“
„Wir haben die Verkleidungskiste hingestellt. Das mögen die Kids immer gern. Yannik hat sich als Prinzessin Elsa verkleidet und ist durch die Kita getanzt. Das kam bei den anderen Kindern nicht gut an. Sie haben ihn gehänselt. Und dann hat Yannik ein anderes Mädchen aus Wut verprügelt. Das geht so nicht!“
„Aber hänseln und mobben – das geht?“
„Frau Winter. Yannik besteht darauf, dass er ein Mädchen ist. Er ist nicht davon abzubringen. Bitte kommen Sie!“
Frau Truong hat aufgelegt. 
Frau Winter steht in der Praxis und versucht zu verstehen, was da passiert ist. Das hat Yannik noch nie gemacht. Er ist doch sonst so still. So lieb. Es gab nie Probleme mit ihm. Wo kommt das denn auf einmal her? Ein Mädchen. Warum sollte er ein Mädchen sein wollen? Sie geht zur Garderobe, reißt ihre Daunenjacke vom Haken, greift sich ihre Handtasche.
„Sorry – ich muss ganz schnell los. Yannik …“
Sie wartet keine Antwort der Kollegen ab, fragt nicht ihren Chef. Sie stürmt aus der Praxis, springt in das Auto und fährt los. Zehn Minuten bis Winterhude. Sie drückt aufs Gas. Tränen kullern ihr über die Wangen. Yannik ist fünf. Noch nie hat es Anzeichen gegeben, dass mit ihm etwas „nicht stimmen“ könnte. Er war ein toller Junge. Sensibel, kreativ, aufgeweckt. Fehlt ihm der Vater? Wieso will er ein Mädchen sein?
Sie wischt die Tränen weg. Ihre Handtasche liegt auf dem Beifahrersitz, als ihr Handy erneut klingelt. Sie greift nach der Tasche, nestelt darin herum, bis sie das Smartphone gefunden hat. Sie holt es heraus und schaut auf das Display. Die Praxis! War klar, dass die Stress machen. Sie nimmt das Gespräch an.
„Winter …“
Von rechts kommt ein anderer Pkw. Er hat Vorfahrt. Frau Winter ist abgelenkt, sieht den Wagen nicht kommen. 
Mit einem lauten Kreischen schieben sich die beiden Wagen ineinander, Glas bricht und splittert in tausend Stücke. Der Aufprall ist ungebremst. Sie war zu schnell unterwegs. Mindestens 70. In der Ortschaft. Der nachfolgende Pkw kracht von hinten in sie hinein. Alles wird schwarz.
Im Unfallbericht heißt es, dass Frau Winter sofort tot war, spätestens beim zweiten Aufprall. Sie habe nicht leiden müssen.
Die Polizei findet das Handy. Die letzten Anrufe waren von der Praxis und davor von einer Kita. Eine Beamtin wird zu der Kita geschickt. Der Verdacht, dass die Mutter auf dem Weg dorthin war, liegt nahe.
 
Als die Polizei an der Kita ankommt, wird sie von der Leiterin empfangen.
„Frau Truong, Sie haben sicher schon auf Frau Winter gewartet. Ich muss ihnen leider mitteilen, dass sie nicht kommen wird. Sie hatte einen Autounfall auf dem Weg hierher.“
„Oh mein Gott! Wie geht es ihr?“ Frau Truong ist sichtlich besorgt.
„Frau Truong – Frau Winter ist tot.“
Sie wird bleich, der Mund steht offen. Sie lässt sich auf ein Sitzkissen fallen.
„Aber Yannik? Was ist mit Yannik?“
„Können Sie nicht den Vater informieren?“
„Nein. Yanniks Vater ist unbekannt. Frau Winter ist – war – alleinerziehend.“
Die Beamtin erfasst die Situation sofort. Was für eine Scheiße! Warum bekommt ausgerechnet sie immer diese Kackfälle? Manchmal hat sie keine Kraft mehr für diesen Job.
„Ich verstehe. Gibt es andere Angehörige? Einen Notfallkontakt?“, fragt sie, den Protokollen folgend, die für solche Situationen vorgesehen sind.
„Nein. Ich muss nachsehen – aber ich glaube, da gibt es niemanden.“
„Dann müssen wir das Jugendamt informieren. Wo ist der Junge?“
„In der Eichhörnchen-Gruppe. Da vorne.“
Die Beamtin geht zum Gruppenraum. In einer Ecke sitzt ein weinender Junge im blauen Glitzerkleid. Sie schließt die Augen, atmet tief durch und wendet sich an das Kind.
„Was haben wir denn hier, eine kleine Elsa, die traurig ist?“ Sie erinnert sich an eine Szene aus dem Disney-Film und fragt ihn: „Wollen wir zusammen einen Schneemann bauen?“
Der Junge schaut hoch und strahlt sie an. Seine Traurigkeit ist mit einem Mal verflogen. Er taucht in den Film ein und IST Königin Elsa.
„Ich lass’ los, lass jetzt lohoooos!“, singt er und vergisst für einen Moment seinen Kummer.
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  

Urteil des Landesgerichts Hamburg
 
Aktenzeichen: 1234 JS 567/24
 
In der Strafsache gegen:
Janosch Krol, geboren am 15. März 1985 in Görlitz, nicht sesshaft (Schausteller),
verteidigt durch Rechtsanwalt Heribert Volkmann, Hamburg, 
hat das Landgericht Hamburg, 5. Strafkammer,
in der Sitzung vom 12. Januar 2025,
unter Mitwirkung der Richterin Dr. Anna Schmidt,
der Schöffinnen Lisa Becker und Thomas Wagner,
sowie des Urkundsbeamten Peter Klein,
folgendes Urteil wegen Totschlags verkündet:
I. Der Angeklagte Janosch Krol wird wegen Totschlags in zwei Fällen verurteilt.
II. Der Angeklagte wird zu einer Freiheitsstrafe von zehn Jahren verurteilt.
III. Die bereits verjährten Taten des Angeklagten finden keine Berücksichtigung im Urteil.
IV. Die Unterbringung des Angeklagten erfolgt in der Justizvollzugsanstalt Hamburg.
 
Begründung:
Der Angeklagte Janosch Krol hat in zwei separaten Vorfällen, die sich im Jahr 2024 ereigneten, zwei Menschen getötet. Die Beweisaufnahme hat ergeben, dass der Angeklagte in beiden Fällen unter erheblichem psychischem Druck stand, der durch provokantes Verhalten der Opfer ausgelöst wurde. Es konnte kein Mordmerkmal festgestellt werden, sodass die Taten als Totschlag gemäß § 212 StGB zu werten sind.
Die Kammer hat die persönlichen Umstände des Angeklagten, insbesondere seine Lebenssituation als Schausteller und die damit verbundenen Herausforderungen in die Urteilsfindung einbezogen. Die vorangegangenen Taten des Angeklagten sind verjährt und konnten daher nicht in die Bewertung einfließen.
Die verhängte Strafe von zehn Jahren Freiheitsentzug erscheint angemessen und berücksichtigt sowohl die Schwere der Taten als auch die persönlichen Umstände des Angeklagten.
Rechtsmittelbelehrung:
Gegen dieses Urteil kann der Angeklagte innerhalb einer Frist von einer Woche nach Zustellung Revision einlegen.
Hamburg, den 12. Januar 2025
Dr. Anna Schmidt
Richterin am Landgericht
 
 
 
  
TEIL 1
 
Acht Quadratmeter. Das ist Janoschs neuer Lebensraum. Dieser spärlich bemessene Platz ist für viele Häftlinge anfänglich ein großes Problem. Janosch ist daran gewöhnt. Sein Tabbert, der kleine Wohnwagen, in dem er zuletzt gewohnt hatte, war tatsächlich kleiner. Und dort hatte er sich immer einigermaßen wohlgefühlt. Hinter der Eingangstür tobte allerdings das Leben, denn wenn er aus der Tür trat, stand er mitten auf der Kirmes. Hier in Santa Fu, waren nur weitere Gänge mit weiteren Türen. Hinter jeder Tür ein anderes Schicksal.
Janosch ist noch „frisch“ eingefahren. Er sitzt auf der Kante seines Bettes. 90x200cm, Stahlrohr, grün lackiert. Am Kopf- und Fußende gibt es weiße Holzfüllungen im Rahmen, an die er sich anlehnen kann. Die Matratze ist dünn, die Stahlfedern quietschen bei jeder Bewegung. Über dem Bett hängt ein kleines Holzregal. Noch ist es leer. Janosch besitzt nichts, was er daraufstellen könnte. Ebenso leer ist sein Tisch, der ihm gegenübersteht. Über dem Stuhl hängt eine Jacke. In dem kleinen Kleiderschrank hängen nur leere Bügel. Von der JVA hat er einen Jogginganzug, Unterwäsche, Socken und Schuhe bekommen. Ansonsten besitzt er nichts. Dann gibt es noch eine kleine Kommode und ein weiteres Regal darüber. Alles leer. Die Wände. Leer. In anderen Zellen hängen vermutlich schlüpfrige Poster von nackten Frauen. Wichsvorlagen. Janosch stellt sich vor, was er an die Wände pinnen würde. Sicher keine vollbusigen Tattoo-Models. Wenn er welche hätte, dann von irgendwelchen Twinks wie Ryan Frederick oder Kevin Thompson.
Der Fußboden ist mit grau meliertem Linoleum ausgelegt. Janosch starrt stundenlang auf das Muster und versucht darin Gesichter zu entdecken.
Direkt an der Zellentür ist ein Teil der Wand weiß gefliest. Da befindet sich ein kleines Waschbecken mit Spiegel und das Klo. Das war in seinem Tabbert etwas luxuriöser gewesen. Vor allem konnte ihm dort keiner beim Kacken zugucken.
Gegenüber von der Tür war die Stirnseite des schmalen Raumes mit dem vergitterten Fenster. Gesiebte Luft. Immerhin konnte er hier hinaussehen. Auf einen tristen Hof mit Rasenfläche und einem einzelnen Baum. Ansonsten sieht man die anderen Trakte des sternförmig angelegten Gebäudes. 95 Fenster pro Flügel auf 5 Etagen. Janosch hat sie gezählt.
Was er jetzt schon schmerzlich vermisst, ist sein kleiner Kühlschrank, den er im Wohnwagen hatte. Darin waren immer ein paar Flaschen kühles Bier gewesen. So eines hätte er jetzt gern.
Janosch streckt sich auf dem Bett aus und schließt die Augen. 10 Jahre … Eine lange Zeit. Er denkt darüber nach, ob zehn Jahre Knast eine gerechte Strafe sind für das, was er getan hat. Er hat sich selbst als Mörder gesehen. Das Gericht hat auf Totschlag erkannt. Der Unterschied liegt allein in der Motivation zur Tat. Im Ergebnis ist es das Gleiche: Er hat fünf Menschen das Leben genommen. Nicht um sich zu bereichern oder aus anderen niederen Motiven. Der Punk am See – ein Unfall. Er ist durchgedreht, weil er ihn gedemütigt hatte. Aus der Prügelei ist Mord geworden. Oder eben Totschlag. Er hatte ihn vielleicht zwanzig Sekunden zu lange unter Wasser gedrückt. Entschuldigt das seine Tat? Macht es sie weniger schlimm? Janosch kann sich das nicht vergeben. Er fühlt sich schuldig und wenn er könnte, dann würde er es rückgängig machen. Sofort. Der Punk hatte das nicht verdient. Keiner hat so was verdient.
 Auch nicht die Zwillinge des Break Dancers. Egal, was sie ihm und vielleicht auch Kai angetan hatten - es rechtfertigt keinen Mord. Er kann nachvollziehen, dass das Gericht damals auf einen Unfall mit Todesfolge erkannt hat – aber er weiß ja, dass er bewusst auf den Knopf gedrückt hatte. Sie hatten ihn brutal vergewaltigt und angedroht, es wieder und wieder zu tun. Er hatte nicht vor, ihnen das zu erlauben und das mit sich machen zu lassen. Aber auch das rechtfertigt seine Tat nicht. Es belastet seine Seele schwer. Ob er sich irgendwann vergeben kann?
Und der Junge aus dem Hamburger Stadtpark? Alles wäre ok gewesen, wenn er es einfach beim Sex hätte belassen können. Warum wollte er mehr von ihm? Warum hat er ihn unter Druck gesetzt? Warum musste er erwähnen, dass er wusste, wo er arbeitete und dass er sein Geheimnis preisgeben würde? Hätte er sich einfach umgedreht und wäre in die Nacht verschwunden, dann würden sie sich heute beide an eine heiße Sexgeschichte im Park erinnern. Stattdessen ist jetzt einer tot und einer im Knast.
Und genauso war es bei dem Jungen aus Passau gewesen. Warum musste er so anhänglich sein und ihn am Ende auch noch erpressen? Aber entschuldigt das seine Taten? Nein, natürlich nicht. Er hätte in jeder dieser Situationen auch anders reagieren können. Hätte.
Hätte er das wirklich gekonnt? Ist nicht auch er ein Opfer? Die Psychologin sagt das. Das prägende Erlebnis mit seinem Vater sei für seine Handlungen unter dem Eindruck dieses Traumas verantwortlich. Das klingt so einfach, so lapidar. Darf er das für sich in Anspruch nehmen?
Janosch denkt über all das nach – und kommt zu keinem Ergebnis. Am Ende fühlt er sich immer noch wie ein Mörder. All das hat ihn hierhergebracht. Und er verdient es. 10 Jahre …
Wenn er rauskommt, wird er 49 Jahre alt sein. Und Millionär. Janosch setzt sich auf und schaut rüber zum leeren Schreibtisch. Er geht zur Schublade und öffnet sie. Darin liegen zwei Briefe. Er nimmt sie heraus und setzt sich wieder auf das Bett. Er weiß nicht, wie oft er sie mittlerweile gelesen hat.
Rainers Brief geht ihm immer noch sehr nahe. Er hatte etwas in ihm gesehen, das mehr war als den Stricher aus Berlin. Er hatte ihn gemocht, ihn unterstützt. Und obwohl er den „Wilden Stier“, den er an ihn übergeben hatte, in den Bankrott geritten hat, hat er zu ihm gehalten. Über all die Jahre hinweg. Und er hat ihn anstelle von seinem toten Sohn Kai als Alleinerben eingesetzt. 
Das steht in dem zweiten Brief, den er von einer Notarin bekommen hatte, kurz nachdem er verhaftet worden war. Ein erhebliches Vermögen habe er geerbt. Als er das damals zum ersten Mal gelesen hatte, dachte er an vielleicht 20.000 oder 30.000 Euro. Tatsächlich sind es 4,5 Millionen Euro. Die Peschs hatten immer sparsam gelebt und alles, was sie verdient haben, gut investiert. Nachdem sie sich zur Ruhe gesetzt hatten, hatten sie das Wohnhaus, die Hallen und die Grundstücke verkauft. Auch das Mini-Riesenrad und der ganze Fuhrpark hatte Käufer gefunden. Alles in allem ist da viel zusammengekommen – und das sollte jetzt alles ihm gehören. In 10 Jahren …
Janosch hält die Briefe in seiner Hand. Wie absurd das alles ist. Hier sitzt er auf jämmerlichen 8 Quadratmetern, hat nicht viel mehr als die Klamotten an seinem Körper (und selbst die gehören der JVA). Aber draußen in Freiheit, wäre er ein reicher Mann. Ist das gerecht? Hat er dieses Erbe verdient? Seine Gedanken kommen nicht zur Ruhe. Und seine neue Umgebung ist auch keine Hilfe, denn sie bietet keinerlei Reize. Die Highlights des Tages sind die Mahlzeiten. Oder wenn einer der „Schließer“ hereinschaut. Einige Gefangene helfen bei der Essensausgabe. Ein guter Job. So einen hätte Janosch auch gern. Eine Arbeit im Knast zu haben ist ein Privileg. Eigenes Geld verdienen – für Tabak, Kaffee und andere Kleinigkeiten. Was man als Häftling so haben darf. Aber vor allem gibt die Arbeit dem Tag Struktur und Inhalt. Nichts ist quälender als die gähnende Langeweile, die an seinem Gemüt nagt und nagt und nagt, bis er hohl ist. 
Janosch hätte gern ein Radio. Gegen die Stille. Musik fehlt ihm. Ständig wurde er mit der typischen Kirmesmusik beschallt, die ihn oft auch genervt hat. Aber jetzt vermisst er die dröhnenden Bässe. Er würde gern Nachrichten hören, wissen, was draußen so vor sich geht. Seine Welt ist dual geworden. Alles teilt sich in drinnen und draußen, früher und jetzt, gefangen und frei. E stimmt schon. Man merkt erst, was man hatte, wenn man es verliert. 
Janosch hatte sich immer gewünscht, frei zu sein - in dem Sinne, dass er sein durfte, was er ist. Schwul. Dieses Versteckspiel hat ihn so viel gekostet. Und jetzt, wo die Katze aus dem Sack ist und er zu sich stehen kann, da sitzt er im Knast und ist wieder unfrei.
Schwul im Knast. Auch das macht Janosch Angst. Man kennt so viele Geschichten. Die Seife in der Dusche … Aber das ist ein Mythos. Das hat er schon in den ersten Tagen erfahren. Zwar geht man gemeinsam zu den Waschräumen, aber die Duschen sind abgetrennt. Man steht nicht mit zwanzig nackten Typen unter zehn Brauseköpfen, Haut an Haut. Schön wär’s. Das ist eher so eine Pornofilm-Fantasie. Und selbst wenn es so wäre. Ein JVA-Beamter steht dabei und passt auf. Da passiert nichts. Das ist vielleicht auch gut so. Aber natürlich sieht man sich nackt oder in Unterwäsche und selbstverständlich werden zotige Witze gemacht. Das stört Janosch nicht. Er muss sich nicht verstecken. Keiner würde jemals Witze über seinen Schwanz machen. Er ist gut bestückt. Wenn seine Beule in der Hose etwas erzeugt, dann Neid bei den anderen.
Janosch fragt sich, ob die anderen Gefangenen wissen oder spüren, dass er schwul ist. Irgendwie ist das ungerecht, denkt er. Während die anderen Typen sich an Postern mit Pornosternchen aufgeilen müssen, hat er jeden Tag eine kostenlose Peepshow. Aber er nimmt sich in Acht, lässt seine Gedanken nicht zu weit abschweifen. Nicht, dass er einen Ständer bekommt. Zwei Typen sind ihm bereits aufgefallen, die er heiß findet. Der eine ist genau sein Geschmack: jung, schlank, beinahe schon skinny, rothaarig mit Sommersprossen und blasser Haut. Janosch weiß weder seinen Namen noch, warum er eingefahren ist. Der andere ist ganz anders. Athletisch - für sein Alter. Sehr maskulin mit dominanter Ausstrahlung. Er scheint aus Marokko oder Tunesien zu sein. Er erinnert ihn ein bisschen an den Typen aus dem Darkroom. Keine so tolle Erinnerung – aber bis zur Verhaftung war es geil gewesen. 
Der Kerl, mit dem er Sex im Darkroom hatte, war, so stellte sich später heraus, der Ehemann des Kommissars, der ihn dort in flagranti mit ihm erwischt hatte. Darius Caspari. Es muss ein Schock für ihn gewesen sein, seinen Partner zu sehen, der von einem gesuchten Mörder gefickt wurde. Janosch hatte später gehört, dass sich das Paar getrennt hat. Auch das geht auf sein Konto.
Was den nordafrikanischen Typen so interessant macht, ist, wie unverhohlen er ihn ansieht. Er scannt ihn regelrecht ab, wenn er ihm auf die Shorts schaut, huscht ihm ein Grinsen über das Gesicht. Janosch fühlt sich wie Beute, die von einem Panther taxiert wird. Janosch hält den Blicken stand, aber er weiß nicht, wie er sich verhalten soll. Das ist alles noch zu neu für ihn.
Nach dem Duschen geht es für ihn zurück in die Zelle, einige andere werden dann von den Beamten zu ihren Arbeitsorten begleitet. Für Janosch ist dann erst mal wieder Langeweile angesagt. 
Manchmal, wenn er dann allein auf seinem Bett liegt, kehren seine Gedanken zurück zu den beiden Kerlen. Dann wird er hart. Unter der Decke schiebt er seine Hand unter den Bund seiner Shorts und nimmt seinen Schwanz in die Hand. Er stellt sich vor, was er mit dem süßen Rothaarigen alles anstellen würde. Er würde es ihm so richtig hart besorgen. Und es würde ihm gefallen, auf diese Weise benutzt zu werden. Er würde nach mehr betteln und Janosch würde es ihm geben.
Irgendwann kommt Janosch, spritzt sich seine Ladung auf den Bauch. Dann geht er zum Waschbecken und spült das Sperma weg, trocknet sich ab und legt sich wieder hin. Der Druck ist weg – aber befriedigt ist er nicht. Er fragt sich, wann er wieder fremde Haut spüren wird. Zehn Jahre …
Noch kann er sich nicht vorstellen, wie man das aushalten soll. Jeder Tag ist so lang, so zäh, so quälend öde.
Viele der Gefangenen haben draußen Familie, Freunde. Eine Frau, Kinder. Auch das ist natürlich nicht immer einfach. Viele Beziehungen zerbrechen, Freundschaften werden aufgekündigt, Familie wendet sich ab. Aber irgendwen haben die meisten. Einen Anker nach draußen. Einige bekommen regelmäßig Besuch. Janosch hat niemanden. Seine letzten Arbeitgeber, Familie Haerz, ist ständig auf den Rummelplätzen unterwegs, sein Kollege Sergeij ebenfalls. Wer weiß, wo sie jetzt gerade sind? Münster? Aachen? Düsseldorf? Die können ihn nicht besuchen kommen. Und schreiben oder anrufen werden sie auch nicht. Das passt nicht zu ihnen. Sie machen weiter, ziehen durch die Lande und leben ihr Leben. Der Einzige, der sich vielleicht kümmern würde, ist Carsten. Aber zu ihm hat er keinen Kontakt mehr. Leider. Wenn er an Carsten denkt, wird sein Herz schwer. Mit ihm hätte er sich eine Zukunft vorstellen können. Aber als es darauf ankam, hatte er die falsche Wahl getroffen. Aber war die Wahl wirklich falsch? Er war loyal zu seinen Kollegen gewesen. Hatte nicht Carsten überreagiert? Es ist müßig, darüber nachzugrübeln. Die Romanze mit ihm ist Geschichte.
Janosch hat keinen Anker jenseits der Gefängnismauern. Er ist allein. Ein Einzelgänger war er schon immer. Aber er hat sich nie allein gefühlt. Er war immer unter Menschen. Oft waren es ihm viel zu viele Personen, die um ihn herum waren. Dann war die Einsamkeit ihn seinem Tabbert eine Wohltat. Ruhe. Entspannung. Die Einsamkeit hier in Santa Fu ist erdrückend. Er kann ihr nicht entfliehen. Sie klebt an ihm wie Pattex, frisst sich in seinen Kopf. Früher hätte er ein Bier getrunken oder auch zwei. Zum Runterkommen. Manchmal ist hier der einzige Ausweg der Schlaf. Die Augen schließen, alles ausblenden, die Stimmen im Kopf ignorieren und hinübergleiten in das Reich der Träume. Oder noch besser: ohne Träume.
 
Als Janosch wach wird, ist Bewegung auf dem Korridor. Er hört, wie andere Zellentüren aufgesperrt werden, Geschirrklappern, Stimmen. Als bei ihm die Türe aufgeht, ist es Herr Rösler, der ihn freundlich anlächelt.
„Moin, Herr Krol. Gut geschlafen? Wir bringen das Frühstück. Darf ich Ihnen meinen neuen „Assistenten“ vorstellen? Das ist Richard Heinemann. Sie kennen sich sicher schon.“
„Moin, ich bin Richard. Hi!“
Richard ist der süße Rothaarige. Das ist eine Überraschung. Würde er jetzt bei jeder Essensausgabe vorbeikommen? 
„Hallo, Richard. Jetzt weiß ich endlich, wie du heißt!“ Janosch grinst ihn freundlich an und Richard lächelt zurück. Als er ihm das Tablett herüberreicht, hat er eine Extraportion Nutella darauf. Eine nette Geste, die aber auch von Herrn Rösler nicht unbemerkt blieb.
„Nicht, dass Sie sich daran gewöhnen.“ Er zwinkert Janosch zu.
„Tschüss, lass es dir schmecken“, sagt Richard. „Nenn mich Richi.“
Und dann wird die Tür wieder verschlossen und Janosch steht mit seinem Tablett in seiner Zelle. Er braucht noch ein paar Sekunden, bis er sich an den Tisch setzt und zu essen beginnt. Er nimmt sich die Portion Nutella und muss grinsen. Wie nett von ihm. Aber hat das etwas zu bedeuten? Vielleicht macht er das bei jedem? Aber dann hätte Herr Rösler bestimmt anders reagiert. Nein, Janosch war sich sicher. Das hatte Richie gemacht, weil er ihn nett findet. Das würde er in den nächsten Tagen beobachten. Wenn der Junge ihm was sagen wollte, dann wird er ihm weitere Zeichen geben. Janosch streicht sich die Nusscreme auf eine Brötchenhälfte und beißt ab. Irgendwie schmeckt es ihm heute besser als sonst. Dabei ist es 6:00 Uhr morgens nicht wirklich seine Zeit.
 
Eine Woche später ist ein besonderer Tag für Janosch. Um 6:40 rücken seine Mithäftlinge zum Arbeitsdienst aus. Heute gilt das auch für ihn. Er hat seinen ersten Arbeitstag. Von den Möglichkeiten, die man ihm angeboten hatte, hat er sich für die Bibliothek entschieden. In seinem Leben hat er vielleicht drei Bücher gelesen. Als Teenager musste er in der Schule „Rolltreppe abwärts“ lesen. Das war sein erstes Buch. Dann hatte er „Wir Kinder vom Bahnhof Zoo“ angefangen, aber nicht zu Ende gelesen, weil er es irgendwo in einer WG vergessen hatte. Das dritte Buch etwas von Terry Pratchett gewesen … Er kann sich nicht mehr richtig an den Titel erinnern. Es spielte auch in einer Bibliothek, wo ein Orang-Utan der Bibliothekar gewesen ist.
Und jetzt wird er in einer Bibliothek arbeiten. Aber warum nicht? Der Job verspricht nicht so stressig und anstrengend zu sein wie Küchendienst oder Gebäudereinigung. Eine ruhige Kugel schieben. Und dabei etwas Geld verdienen, damit er sich ein paar Kleinigkeiten kaufen kann, einen Fernseher mieten, damit die Langeweile aufhört. Janosch kann es kaum erwarten. Endlich mal raus aus der Zelle und etwas „Sinnvolles“ machen.
Um kurz vor sieben kommt ein anderer Beamter, um aufzuschließen und ihn zur Bücherei zu bringen. Laut Namensschild ist es Frau Schneider, die ihn begleiten wird.
„Moin, Herr Krol. Dann wollen wir mal. Ist Ihr erster Tag heute, oder? Aufgeregt?“
„Ein bisschen. Ich bin eher neugierig. Und froh mal hier rauszukommen.“ Janosch schaut zurück in seine Zelle, die Frau Schneider wieder verschließt.
„Das kann ich gut verstehen. Die ersten Tage sind immer hart. Es wird besser. Mit der Zeit. Hatten Sie schon einen Termin mit der Psychologin?“
„Nein. Noch nicht.“
„Ach so, dann kommt das noch. Das war doch eine der Auflagen bei Ihnen, oder?“
„Ja.“
„Ok, Herr Krol, dann gehen wir mal los.“
Sie gehen gemeinsam den Korridor entlang. Was folgt, ist eine Abfolge von Aufschlüssen und Abschlüssen, bis sie den Trakt verlassen haben und bei der Bücherei ankommen. Hinter der Tür ist ein circa 200 Quadratmeter großer Raum mit hellgelben Wänden. Darin stehen raumhohe Regale, vollgestellt mit Büchern. Wohl dreitausend Stück. Es riecht nach altem Papier und Linoleum. An drei Schreibtischen sitzen die beiden Angestellten, die den Büchereibetrieb leiten. Und ein weiterer Insasse ist auch schon da. 
Alle schauen Janosch an, als er die Bücherei betritt. Den Insassen kennt Janosch nicht. Bestimmt ist er aus einem anderen Trakt.
Eine Frau, Mitte vierzig, kommt auf Janosch zu und streckt ihm die Hand hin. Sie lächelt freundlich.
„Guten Morgen, Herr Krol. Schön, dass Sie da sind. Ich bin Frau Lohmeier, die Leiterin der Bücherei hier“
„Morgen. Ich freue mich auch.“
Sie lächelt immer noch, geht einen Schritt zurück und wendet sich ihren anderen Mitarbeitern zu.
„Ich darf Ihnen die Kollegen vorstellen. Das ist Herr Giebel. Er ist auch Angestellter bei der JVA, so wie ich. Und der freundliche Mann hier ist Herr De Maria. Ich würde vorschlagen, wir schnappen uns alle einen Kaffee und lernen uns erst mal kennen. Später zeige ich Ihnen dann die Bücherei – mehr als das, was Sie sehen – ist es eigentlich nicht. Und wie das hier alles abläuft, das lernen Sie dann in den nächsten Tagen Schritt für Schritt kennen. Kein Stress.“ Sie geht zur Kaffeemaschine und schenkt sich einen Becher ein. „Bitte. Nicht so schüchtern!“
Janosch geht rüber und nimmt sich ebenfalls einen Becher. Sein erster Kaffee seit Tagen. Beim Frühstück gibt es nur Tee. Kaffee ist nichts für schwere Jungs. Er könnte sie ja aufregen. Auch der andere Häftling bedient sich. Alle sitzen zusammen am Tisch.
„Herr Giebel, keinen Durst?“, fragt Frau Lohmeier, weil er als einziger nichts genommen hat.
„Nein, danke. Ich mach mir später einen Tee.
„Ok. Dann … Was lesen Sie denn so Herr Krol?“
Mit einer solchen Frage hätte er rechnen können. Trotzdem trifft sie ihn unerwartet.
„Also. Eigentlich lese ich nicht viel. Zeitung. Magazine. Ich hatte nie Ruhe zum Lesen. Glaube ich.“
„Und was würden Sie lesen wollen, wenn Sie Zeit und Ruhe hätten?“
„Ich habe mal was von Terry Pratchett gelesen. Das war witzig. Glaube ich. So was vielleicht.“
„Fantasy also. Und Humor. Das mag ich auch. Wissen Sie, was hier am meisten gelesen wird?“ 
Janosch überlegt und sucht nach einer Antwort. Woran könnten die Männer hier interessiert sein? Sex and Crime? Noch bevor er eine Antwort parat hat, redet Eduardo.
„King. Stephan King. Rauf und runter. Als gäbe es nichts anderes.“
Herr Giebel lacht laut auf. 
„Das stimmt tatsächlich, Herr Krol. Horror! Das geht hier am besten. Kaum zu glauben, oder?“, sagt die Bibliothekarin und zuckt mit den Achseln.
„Knapp danach auf der Top 2: Alles rund um Gesetze, Prozessordnungen – weil die „Kunden“ hier ihren Anwälten und Richtern nicht trauen“, sagt Herr Giebel mit einem leicht zynischen Unterton, der erkennen lässt, dass er kein umgänglicher Typ ist. 
Janosch ist sich nicht sicher, ob er ihm trauen sollte. Irgendwas stimmt nicht mit dem Typen. Er scheint keine gute Meinung von den Insassen zu haben. Und vom Rechtssystem. Er macht hier seinen Job, wartet auf die Rente. Mehr als das scheint ihn nicht zu motivieren.
„Auch das stimmt. Und dann kommt der Rest. Wir haben hier rund 3.000 Bücher. Einige wurden noch nie ausgeliehen und einige werden quasi von Hand zu Hand gereicht. Zum Beispiel Doctor Sleep von King. Das ist die Fortsetzung von Shining – das geht auch sehr gut.“
„Ich habe beide noch nicht gelesen. Aber den Film kenne ich“, sagt Janosch, damit er wenigstens etwas zur Unterhaltung beiträgt.
„Wenn Sie das lesen wollen, müssen Sie sich hintanstellen!“. Sie lacht über ihren eigenen Witz. Frau Lohmeier ist um die fünfzig. Sie ist übergewichtig, hat ein rundes, freundliches Gesicht mit einer winzigen Nase und einem kleinen knubbeligen Kinn. Sie trägt eine auffällige rote Brille und ein weites gemütliches Kleid. Sehr bunt. Ihr Gesicht wird von schulterlangen brünetten Locken umrahmt. Ein bisschen erinnert sie an eine Pippi Langstrumpf in der Menopause. Janosch mag sie. Deutlich mehr jedenfalls als den sauertöpfischen Herrn Giebel. Zu Eduardo hat er noch keine Meinung.
„Vielleicht lese ich dann zuerst etwas anderes. Was wurde denn noch nie ausgeliehen?“
„Der Zauberberg!“, kommt es wie aus einem Mund von allen dreien.
„Klingt aber doch spannend. So wie „Die Schatzinsel?“, antwortet Janosch.
„Wenn man auf feine Pinkel mit Schwindsucht in einer Klinik in den Bergen steht …“, antwortet Herr Giebel. „Das hat noch keinen interessiert.“
„Na ja, angefragt wurde es schon mal – aber nicht geliehen. Zu langweilig.“
„Dann probiere ich das mal!“
Alle lachen.
„Viel Spaß!“, wünscht ihm Eduardo. „Da wirst du die nächsten Wochen gut einschlafen.“
„Nanana, … das ist gute Literatur. Thomas Mann. Ein Klassiker. Ein bisschen mehr Respekt, meine Herren Literaturkritiker.“ 
Wieder wird gelacht. Janosch fühlt sich wohl. So schlimm wird die Zeit hier wohl nicht werden. Eduardo steht auf, geht zu einem der Regale, zieht ein Buch heraus und pustet über die Seiten, als müsste man sie von einer dicken Staubschicht befreien. Er legt es vor Janosch auf den Tisch.
„Bitte schön. 1000 Seiten Hochkultur. 800 Gramm. Viel Vergnügen!“
Janosch nimmt den dicken Schinken in die Hand. Eine Reise beginnt mit dem ersten Schritt. Ein Roman mit dem ersten Satz. Er schlägt das Buch auf. „Ein einfacher junger Mensch reiste im Hochsommer von Hamburg, seiner Vaterstadt nach Davos-Platz im Graubündischen“, las Janosch. Junger Mann zum Mitreisen gesucht? Er musste an seine Jugend zurückdenken, als er noch ein junger Mensch war und seine Reise begonnen hatte. Hoffentlich ergeht es diesem Jungen besser als ihm.
„Ich werde das lesen“, sagt er entschlossen in die Runde. 
Frau Lohmeier zieht eine Augenbraue hoch.
„Ok. Dann zeige ich Ihnen jetzt, wie man eine Leihkarte ausfüllt. Normalerweise verleihen wir für vier Wochen. Hier gebe ich Ihnen mal vier Monate.“
„Sie können mich auch gern duzen. Ich bin Janosch.“
„Ich verstehe. Wir dürfen das nicht. Vorschriften. Aber wir können uns darauf einigen, dass ich Sie und Ihren Vornamen nenne. Also „Janosch, können Sie bitte dies oder das machen“ – ist das in Ordnung?
„Ja, geht klar.“
„Ich bin Edi.“
„Wir bleiben wohl bei Herr Giebel“, sagt der Misanthrop.
„Dann wäre das ja auch geklärt. Janosch, dann zeige ich Ihnen jetzt mal, wie das hier abläuft. Leider arbeiten wir hier wie 1950. Alles mit Karteikarten, die in diesen Schränken dort zu finden sind. Wir dürfen hier keine Computer benutzen – wegen Internet. Sie verstehen?“
„Ganz schön altmodisch“
„Ja, aber auch irgendwie schön. Nostalgisch. Hier vorne im Buch ist eine Karte. Auf der tragen wir ein, wer das Buch geliehen hat und wann. In diesem Fall steht da niemand. Ein Jammer. Da tragen wir jetzt Ihren Namen ein. Aber zuerst müssen wir Sie in die Kartei aufnehmen, damit Sie etwas ausleihen dürfen. Im Groben ist das schon alles. Voila! Der Zauberberg gehört Ihnen. Für vier Monate. Ich bin gespannt, wie Sie es finden werden.“
„Ich auch!“, quatscht Edi dazwischen.
Herr Giebel geht zu einem der Schreibtische. „Das wäre dann Ihr Arbeitsplatz, Herr Krol.“
Ok, der Typ hat seine Grenzen gesteckt. Auch gut, denkt Janosch. Er mag den Giebel nicht.
„Den teilen Sie sich mit Herrn De Maria. Wie Sie sehen, liegen dort ein paar Stapel mit Büchern. Einige kommen zurück und müssen wieder einsortiert werden. Bei den Kings können Sie davon ausgehen, dass es eine Warteliste gibt und das Buch sofort an einen anderen Insassen geht. Herr De Maria kennt das schon. Da vorne der Stapel – das sind neue Bücher, die in die Liste aufgenommen werden müssen. Es müssen Karten dafür erstellt und in die Bücher angelegt werden. Obacht! Manche Titel haben wir schon. Da müssen Sie schauen, ob wir die zusätzlich einpflegen, weil sie so beliebt sind, oder ob wir sie ersetzen, weil das alte Buch zerfleddert ist.“
„Das ist leider wahr – manche Leute gehen nicht gut mit unseren Schätzchen um“, beklagt sich Frau Lohmeier.
„Ich zeige dir das alles. Komm, setz dich zu mir und schnapp dir einen Stift.“
Edi ist locker und freundlich. Janosch fragt sich, wie Edi hier gelandet ist. In einem Raum voller Geschichten hat auch er sicher eine zu erzählen. So wie er selbst auch. Er setzt sich zu ihm.
„Du willst bestimmt wissen, mit wem du es zu tun hast. Jeder will das. Bankraub mit Geiselnahme. Mein Kumpel ist durchgedreht, hat dem Druck nicht standgehalten und die Geisel abgeknallt. Und du?“
Janosch ist von der Direktheit überrumpelt. So schnell kann er nicht reagieren.
„Du musst mir das aber nicht sofort sagen, wenn du nicht willst. Oder nicht kannst. Ist in Ordnung. Solange du kein Pädo bist.“
„Nein. Keine Kinder. Das nicht.“
„Ok. Wenn du irgendwann reden willst: Ich bin hier.“
„Danke, Edi. Das ist alles noch sehr neu und ungewohnt für mich.“
Tatsächlich hat Janosch kein Problem damit zu sagen, dass er wegen Totschlags sitzt. Aber wenn er gefragt würde, wen und warum er jemanden umgebracht hat, dann wird es knifflig. Janosch weiß noch nicht, wie offen er hier mit seiner Homosexualität sein kann, sein darf. Das ist unbekanntes Terrain. Draußen war er nur ein paar Tage geoutet, als er geschnappt wurde. Er hat sich sein bisheriges Leben versteckt – und hier geht es jetzt erst mal so weiter. 
„Meine Herren. Gleich gibt es das zweite Frühstück! Wir machen das immer so, dass wir zusammen essen. Wie die Hobbits! Herr Giebel und ich verpflegen uns selbst, Sie bekommen Ihr Essen von der Anstalt. Aber es gibt Kaffee! Und ich backe gern – davon dürfen Sie gern nehmen. Wir sind hier etwas lockerer, nicht wahr, Herr Giebel? Das darf keiner wissen – also hängen sie es nicht an die große Glocke!“
„Ich halte die Füße still, aber korrekt ist das nicht. Wenn es rauskommt, habe ich von nix gewusst.“
Was für ein Arsch, denkt Janosch.
„Damit können wir alle gut leben, oder?“
Es klopft, eine Hilfskraft vom Hausservice bringt ein Tablett mit zwei Tellern unter einer Plastikhaube. Frühstück. Zwei Schnitten Brot, eine Scheibe Käse und Jagdwurst, Butter, Marmelade, eine Tomate und ein Apfel.
„Das ist ja wieder übersichtlich. Ich habe Schinken und Salami im Angebot. Über die traurige Jagdwurst freut sich mein Dackel, wenn sie tauschen mögen.“
Janosch schmunzelt. Er hat sich wohl für den richtigen Job entschieden. Die Jagdwurst wird eingetuppert und verschwindet im Korb der Lohmeier.
„So! Guten Appetit!“
Janosch freut sich über den heißen Kaffee und die würzige Salami. Wenn er jetzt noch eine Zigarette rauchen könnte, wäre es perfekt. Aber das geht nicht. Herr Giebel raucht zwar, aber er geht dafür raus und dahin darf ihm keiner folgen. Wenn er zurückkommt, riecht man, dass er geraucht hat. Janosch hat Schmacht. So ein blöder Typ. Der kann sich doch sicher vorstellen, wie schwer das ist. Er hat keinerlei Empathie. Er ist das totale Gegenteil von Frau Lohmeier. Ein kauziger Prinzipienreiter, ohne jede erkennbare Freude in seinem Leben.
„Ach so, die Marmelade in dem Glas, die hat meine liebe Frau gemacht. Probieren Sie mal, Janosch.“
Die Lohmeier ist lesbisch? Sie hat doch gerade von ihrer Frau gesprochen, oder? Janoschs Herz setzt für eine Sekunde aus. Jetzt ist sie ihm noch sympathischer. Ob er sich ihr anvertrauen kann? Wenn eine das verstehen kann, dann doch wohl sie. Und sie wird auch wissen, wie man im Knast am besten damit umgeht. Janosch beschließt, dass er sie bei passender Gelegenheit danach befragen wird.
„Die Marmelade ist superlecker, danke.“
„Erdbeere mit grünem Pfeffer. Die kommt immer auf so verrückte Ideen. Aber diese Kombi ist echt lecker. Auch zusammen mit Käse!“
Jetzt wird Janosch auch klar, woher die Extra-Kilos kommen: Frau Lohmeier lässt es sich gern schmecken. Und Liebe geht durch den Magen. 
„Mit Flieder-Vanille werde ich Sie verschonen. Das schmeckt wie Seife!“ Sie lacht und beißt herzhaft in ihr Brötchen.
Nach dem Frühstück geht es zurück an die Arbeit. Edi zeigt Janosch, wie man Karteikarten anlegt, wie die Bücher sortiert sind. Ein bisschen sauber machen hier und da. Was die Chefin und Herr Giebel machen, ist ihm noch nicht ganz klar. Herr Giebel passt hauptsächlich auf. Und liest Zeitung. Frau Lohmeier ist zeitweise nicht in der Bücherei anwesend. Dann ist sie im Büro – dort hat sie einen Computer und beschäftigt sich mit anderen Dingen – was immer das auch sein mag. Janosch nimmt sich vor, das herauszubekommen.
 
Die Zeit vergeht wie im Flug und ehe er es sich versieht, ist es Nachmittag geworden und der Feierabend naht. Um vier Uhr ist Janosch wieder in der Zelle. Wenig später gibt es bereits das Abendessen.
Richie ist wieder dabei und grinst ihn an.
„Hi, Janosch. Wie war der erste Tag? Anstrengend?“
„Eigentlich nicht. War ok.“
Richie zeigt auf den Schreibtisch, wo der Zauberberg liegt.
„Hast du dir Arbeit mit nach Hause genommen? Homeoffice?“ Richie lacht über seinen Scherz.
„Ich will das lesen. Soll ätzend sein. Mal sehen.“
„Wenn du magst – gleich ist Freistunde. Ich geh meistens in den Kraftraum. Kannst auch kommen. Oder, Herr Rösler?“
„Wenn Herr Krol will, setze ich ihn auf die Liste.“
„Ja, bitte. Ein bisschen Bewegung wird mir nicht schaden.“
„Du bist doch in shape!“, macht ihm Richie ein Kompliment. „Dann bis später. Freu mich. Guten Appetit.“
Und schon ist die Türe wieder geschlossen und Janosch ist allein. Er schaut auf seinen Teller. Zwei Scheiben Brot, Leberwurst und Schmierkäse. Eine Tomate. In einem kleinen Schälchen etwas Farmersalat. Janosch freut sich jetzt schon auf das zweite Frühstück morgen. Er setzt sich an den Tisch, schmiert sich freudlos die Brote und beißt ab. Essbar. Aber tot langweilig. Janosch schlägt den Zauberberg auf und liest ein paar Zeilen, während er sein Brot kaut, dass bei jedem Bissen süßer und pappiger wird. In dem Sanatorium „Berghof“ gibt es offenbar bessere Speisen als in Santa Fu. Dennoch gehöre es zum guten Ton, sich über das Essen zu beklagen – liest Janosch. Er wäre jetzt gern in den Bergen, in einem schicken Hotel mit weitem Blick. Majestätische Gebirge mit schneebedeckten Gipfeln. Er schaut nach links aus dem Fenster. Seine Aussicht: Backsteinmauern, vergitterte Fenster. Mit Nummern. Das Zimmer von Hans Castorp hat die Nummer 34. Ein junges Mädchen sei darin gestorben. Seine Zelle hat die Nummer 31 in Block B. Wer weiß, wer hier vorher untergebracht war. Janosch hat aufgegessen und will weiterlesen, als seine Tür geöffnet wird.
„Sie wollten zum Sport? Auf gehts!“ Ein weiterer Angestellter, den Janosch noch nicht kennt. 
„Was muss ich denn mitnehmen?“
„Nichts. Alles, was Sie brauchen, finden Sie dort.“
„Ok. Dann bin ich so weit.“ 
Was folgt, ist das ewig gleiche Prozedere, wenn man sich durch die JVA bewegt: Aufschließen, abschließen, Kontrollen. Das metallische Rasseln und Klackern gehen Janosch bereits jetzt auf die Nerven, macht es ihm doch immer wieder schmerzlich bewusst, dass er nicht frei ist.
Als sie beim Kraftraum ankommen, sind schon einige Insassen dort und haben begonnen zu trainieren. Der Raum ist nicht besonders groß und die Ausstattung erinnert an die alten Bodybuildingstudios der frühen 80er-Jahre. Eisen fressen. Moderne Maschinen gibt es kaum – ein paar Ergometer. Der Rest sind Hantelbänke, freie Gewichte, Reckstangen, Sprossenwand. Die Luft ist nicht besonders gut. Etwas stickig, es riecht nach Schweiß und feuchter Luft. Aber das macht Janosch nichts aus. Er schaut sich um und entdeckt an einer Hantelbank Richie und geht zu ihm.
„Hi. Da bist du ja, freu mich, dass du gekommen bist. Wollen wir zusammen trainieren?“
„Gern. Was machst du?“
„Brust. Bankdrücken. 60 Kilo.“
„Ok. Machen wir Brust.“
Richie legt sich auf die Bank und nimmt die Hantel. Er macht seinen dritten Satz, 5 Wiederholungen. Janosch steht am Kopfende hinter ihm und sichert die Langhantel. Bei der vierten Wiederholung wird Richies Muskeln langsam blau und er braucht Hilfe. Die fünfte schafft er nur noch, weil Janosch die meiste Last aufnimmt. Richie richtet sich auf. Er hat einen roten Kopf und schwitzt.
„Jetzt du. Wie viel?“
„Ich hab lange nichts gemacht. Aufgewärmt bin ich auch nicht. Pack mal 50 Kilo auf jede Seite drauf. Das sollte passen.“
Janosch legt sich auf die Bank und greift nach der Langhantel, Richie ebenfalls, um sie zu sichern. Für einen kurzen Moment berühren sich ihre Finger. Keiner von beiden nimmt sie weg. Janosch schaut zu Richie hoch. Er grinst.
„Dann los!“
Janosch hebt das Gewicht aus der Halterung und lässt die Hantel auf seine Brust sinken, um sie wieder nach oben zu stemmen. Richie steht breitbeinig am Kopfende. Er trägt kurze Shorts. Janosch kann nicht anders, als seinen Blick entlang der Oberschenkel entlanggleiten zu lassen. Er schaut durch die Hosenbeine direkt in seinen Schritt. Richie trägt keine Unterhose. Janosch kann seinen Pimmel sehen. In allen Details. Er lässt hörbar die Luft entweichen und senkt die Hantel auf die Brust. Und wieder hoch. Richie korrigiert seinen Stand, tritt von einem Fuß auf den anderen. Sein Schwanz pendelt locker in seiner Shorts. Dritte Wiederholung. Janosch versucht sich zu konzentrieren, er schaut auf den Ansatz von Richies Arsch. Er spürt, dass er langsam einen Steifen bekommt. Bloß das nicht! Vierte Wiederholung. Mit geschlossenen Augen. Denk an etwas anderes. Hundewelpen.
„Eine noch!“, hört er Richie sagen. Janosch macht seine letzte Wiederholung. Wieder schaut er seinem Trainingspartner in den Schritt. Richie ist nicht beschnitten. Und nicht rasiert. Rötliches Haar kräuselt sich um seinen Schwanz und seine Eier. Perfekt. Jetzt ist er hart. Wenn ihm jetzt einer auf die Hose guckt, ist alles gelaufen. Schnell legt er die Hantel in die Halterung und richtet sich auf. So kann er seine Latte besser verstecken. Er greift nach einem Handtuch, wischt sich die Stirn ab und legt sich das Handtuch in den Schoß. Das ist noch mal gut gegangen.
„Das war super. Ich glaub, du verträgst noch mehr. 80?“, fragt Richie.
„Ja, probieren wir das.“
„Du bist ganz schön stark. Und stramm.“
„Was?“
Richie beißt sich auf die Unterlippe und grinst. Er macht so eine Andeutung mit dem Kinn in Janoschs Richtung. Der begreift sofort, was Richie damit andeuten will. Verdammt.
„Komm. Zweiter Satz!“
Janosch legt sich wieder auf die Bank. Das Handtuch lässt er, wo es ist. Janosch nimmt die Hantel. Richie streicht betont zufällig über seinen Handrücken, als er zur Stange greift, und stellt sich über Janoschs Kopf. Er weiß genau, was er da tut.
„Die Stange ist etwas glitschig, oder? Soll ich kurz … drüber wischen?“
„Geht schon. Los gehts!“
Janosch versucht konzentriert seine Übung zu machen. Aber Richie hat andere Pläne. Er geht beim Absenken der Hantelstange vorsichtig mit in die Hocke. Für jeden anderen sieht das nach guter Hilfestellung aus. Für Janosch ist es die reinste Peepshow, denn Richie kommt seinem Gesicht gefährlich nahe. Er ist längst schon wieder steif. Janosch lässt die Hantel nach der dritten Wiederholung in die Halterung rutschen.
„Ich hab für den Moment genug. Ich muss aufs Klo.“
Er hält sich das Handtuch vor den Schritt, lässt es halbwegs lässig aussehen und geht aufs Klo und schließt sich in eine Kabine ein. Sein Schwanz steht stramm. Am liebsten würde er sich jetzt einen runterholen, aber das wagt er nicht. Er ist zwar allein auf dem Klo, aber es könnte ja jeden Moment einer kommen.
Tatsächlich hört er, wie die Tür geöffnet wird. 
„Janosch? Alles ok? Bist du sauer?“
„Nein, bin ich nicht. Ich muss kacken.“
„Ok, dann lass ich dich besser allein.“
„Klingt nach ner guten Idee.“
„Ich warte dann auf dich. Willst du den dritten Satz noch machen?“
„Nein. Besser was anderes. Wobei ich dir ins GESICHT gucken kann.“
„Ok. Verstanden. Sorry.“ Mit diesen Worten verlässt Richie das Klo. In genau diesem Moment betrat schon ein Beamter die Toiletten. Nichts bleibt hier unbeobachtet.
„Alles OK hier?“, fragt der Beamte. 
„Alles Rodger in Kambodscha!“, sagt Richie und geht raus. Zwei Minuten später verlässt auch Janosch das Klo und geht zurück in den Kraftraum. Er steuert einen der Ergometer an, die alle frei sind. Die Jungs stemmen lieber Gewichte, anstatt Kardiotraining zu machen. Janosch will den Rest der Zeit radfahren. Richie kommt zu ihm rüber und nimmt auf dem Rad neben ihm Platz und tritt in die Pedale. Für eine Weile trampeln sie still nebeneinander, bis Richie die Stille bricht. Er flüstert beinahe, damit die anderen nichts mitbekommen.
„Janosch, ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Ehrlich. Ich dachte, das würde dir vielleicht gefallen.“
„Wie kommst du darauf?“
„Stille Signale. War nur so ein Gefühl. Hab ich mich denn geirrt?“
„Ja“, ist Janoschs knappe Antwort.
„Scheiße. Ich war mir so sicher. Sorry. Dann lass ich dich besser in Ruhe. Nichts für ungut.“ Richie wollte schon gehen. Er hatte alles auf eine Karte gesetzt und sich viel zu weit vorgewagt. Das war riskant. Hier. Im Knast.
„Richie, bleib!“ Janosch versucht seine Gedanken zu sortieren, die sich in seinem Kopf überschlagen. „Warte noch einen Moment.“
„Ok?“
Janosch steigt ebenfalls vom Rad und steht direkt vor Richie.
„Weißt du, warum ich hier bin?“
„Nein, keine Ahnung, Janosch. Warum?“
„Wegen Typen wie dir.“
„Versteh ich nicht.“
„Du hast nichts falsch verstanden. Du hast meinen wunden Punkt getroffen. Du bist …“
„Was bin ich?“
„Heiß. Und das weißt du auch. Wenn wir das nächste Mal trainieren, dann zieh eine Unterhose an. Mann …“
„Wird gemacht. Versprochen.“
„Und bitte – behalt das für dich. Ich will keinen Ärger haben. Und mach mich nicht an. Ich will hier nicht unnötig geil werden, verstehst du das?“
„Warum nicht?“
„Weil ich keine Lust habe mit ner Monsterlatte auf der Zelle zu liegen und mir dann einen keulen zu müssen.“
Und da huscht Richie wieder dieses süße Grinsen über das Gesicht.
„Musst du ja nicht. Kann ich ja machen.“
„Bist du irre? Wie soll das denn gehen?“
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